„Beten: Warten in Geduld“

 A 16. Sonntag im Jahreskreis Röm 8, 26f. / Mt 13, 24-30  17.07.2011
In jedem geistlichen Leben, in jeder Gebetsbeziehung gibt es Phasen der Trostlosigkeit, der Leere, der Enttäuschung, der Sprachlosigkeit.Henri Nouwens „Letztes Tagebuch“ gibt davon bewegend Zeugnis, aber auch die Aufzeichnungen der Mutter Teresa, „Komm sei mein Licht.“
Was diese große Heilige und der bekannte geistliche Autor und Seelenführer bezeugen, das erfahren auch viele einfache und normale Beter, wie Sie und ich. Das Gleichnis vom Unkraut unter dem Weizen hebt diese Erfahrung ins Wort. Das steht neben der Frucht des Weizens auch der Taumelloch, der das Getreide bedroht.
Hätten wir nicht gerne ein reines, ungetrübtes und andauerndes Gebets und Glaubensleben? Wären da nicht die Gedanken, die Ablenkungen, die Verunsicherungen, denen wir ausgeliefert sind, und die uns vom Beten abhalten. Wäre da nicht das schöne Wetter, das doch fürs Beten viel zu schade ist, und und und …
Christlicher Glaube ist keine Monokultur, und unsere Gebetserfahrungen spiegeln unser Leben wider, auch in seinen Widersprüchlichkeiten und Gebrochenheiten. Vom Gleichnis Jesu können wir Gelassenheit, Geduld und Großzügigkeit lernen. Wir werden davor gewarnt, durch überhöhte Erwartungen oder blinden Eifer das „machen“ zu wollen, wo Gottes Gnade allein wirken will. Wir werden davor gewarnt, zu schnell Schluss zu machen, auch mit den Verunsicherungen im Gebet: „Lasst beides wachsen bis zur Ernte“. 
Wertvoll ist die Erkenntnis des Paulus aus dem Römerbrief, die er uns Betern in wenigen Zeilen ans Herz legt: Beten, das ist nicht zuerst unser Tun, unser Sprechen, oder auch unser Schweigen. Beten heißt: Gottes Geist nimmt sich unserer Schwachheit an, er tritt für uns ein, mit Seufzen, also so, dass wir dieses Eintreten Gottes, sein Sprechen in uns nicht „fassen“ (8,26f.) können.
Søren Kierkegaard (1813 – 1855), der dänischer Religionsphilosoph, hat diese Erfahrung ähnlich beschrieben:
„Als mein Gebet immer andächtiger und innerlicher wurde,

da hatte ich immer weniger zu sagen.

Zuletzt wurde ich ganz still.

Ich wurde, was womöglich noch ein größerer Gegensatz zum Reden ist,

ich wurde ein Hörer. 
Ich meinte erst, Beten sei Reden.

Ich lernte aber, dass Beten nicht bloß Schweigen ist,

sondern hören.

So ist es:

Beten heißt nicht, sich selbst reden hören.

Beten heißt:

Still werden und still sein und warten, bis der Betende Gott hört.“
Beten heißt nicht, sich selbst reden hören.

Beten heißt: Still werden und still sein und warten, bis der Betende Gott hört.

Da ist es wieder: Das Warten in Geduld. Und im Vertrauen, dass dort, wo uns im geistlichen Leben das Unkraut auf die Nerven geht und stört, es immer auch das Wachsen und Reifen des Weizens gibt. Und was für das Gebet gesagt wird, gilt auch für das Leben und seine Beziehungen. 
